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Wonnementspreis
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erando bei freier Zuſtellung.

Durch die Poſt bezogen 1.65 Mk.
poſtzeitungsliſte 63565 a. Nachtrag VII.
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Jnſertisne gebühr

beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum 15 Pf.;
für Vereins und Verſammlungs

anzeigen 10 Pf.

Jnſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition atge

geben ſein.

Organ zur Wahrung der Jntereſſen der werkthätigen Bevölkerung.
Redaktion und Expedikion: Geiſtſtraße 24, 2. Kof II.

Telegramm Adreſſe: Volksblatt Halleſoale.
J —„w=——r 191. alle a. S., Freitag den 5. September 1890. 1. Jahrg.

Vom „wilden Erbfeind“.
Mut zeiget auch der Mameluk,

Gehorſam iſt des hie h
tller.Bei uns im „Lande des Gehorſams“, wie Herder

ſeinerzeit unſer geliebtes Deutſchland getauft hat, iſt
der Schulmeiſter Vertreter einer niederen Menſchenraſſe,
welche moraliſch mit Füßen zu treten ſich der gewöhn
lichſte Unteroffizier oder Feldwebel bekanntlich in zahl
loſen Fällen herausnahm. Bei uns leiſtet im Landtag
ſich der be Junker die gemeinſten Pferdeſtall
bemerkungen über verhungerte Dorſſchulmeiſterswitwen!
Bei uns ſollen die Lehrer weder gemeinſchaftlich
petitionieren, noch eine eigene Meinung haben, noch
über ihr Fach, das Erziehungsweſen, ſelbſt denken über
die Regulative, Landrats- und Pfaffenvormundſchafts
grenzen hinaus. Bei uns werden verſprochene Schul
reformen halbe Jahrhunderte auf die lange Bank ge
ſchoben: aber trotz alledem iſt ein Reichsfeind und
Umſtürzler, der da bezweifelt, daß die preußiſchdeutſche
grrrrande Nation im Unterrichtsweſen an der Spitze
der Ziviliſation marſchiere! Dieſe Krätze der Selbſt
überhebung haben wir den Franzoſen des II. Kaiſer
reichs abgenommen, und die wird nicht geheilt und
bekämpft, ſondern auf's ſorglichſte gehegt und ge-
pflegt: und das nennt man dann Reichsfreundſchaft
und Patriotismus

Die Franzoſen dagegen ſind in Scharen gekommen,
Unm von uns das Gute und Brauchbare, unſere Wiſſen

ſchaften, unſere philoſophiſchen Lehrgebäude, unſere
Dichtungen, kurz unſere wahren Kulturſchätze auf fried
lichem Wege zu erobern. Die Lehren unſerer Peſtalozzi,
Rochow, Dieſterweg, bei uns tote ſchöne Theorien, ſind
in Frankreich Wirklichkeiten geworden und haben Leib
und Fleiſch angenommen! „Es iſt erſichtlich,“ ſagt
unſer Gewährsmann, Direktor Laubert, „daß dieſe „ver-
kommene“ Raſſe ſich ernſtlich müht, das Beſte ſich zu
eigen zu machen. Und wenn in Deutſchland vielfach
der Glaube herrſcht, als würden in Frankreich nur frivole
Romane geſchrieben und Ehebruchsdramen aufgeführt,
ſo iſt daran nur die Bequemlichkeit und die vom
Chauwi nismus unterſtützte Unwiſſenheit derjenigen ſchuld,
welche ſich nicht die Mühe geben, in die enorme geiſtige
Thätigkeit, die, wie im Schulfach, auf allen Ge
bieten der Wiſſenſchaft und Kunſt herrſcht,
einen Einblick zu thun und auch andere Werke als
Romane und Dramen zu leſen ſelbſt unter dieſen giebt
es übrigens nicht wenig gute und zugleich keinen Anſtoß
erregende.“
J [J„zpJfWſW
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Der deutſche „Patriot“ aber muß heutzutage ein
Scheuleder auf jedem Auge, in jedem Ohr einen Watten-
knollen haben, damit er blind und taub bleibe gegen
fremde Fortſchritte und Glanzleiſtungen, weil die An
erkennung derſelben wider den „patriotiſchen Katechis-
mus und das patriotiſche Credo“ geht! Die Erbfeinde
drüben über dem Rhein ſind eben „verkommen“ und
wir ſind Engel der Moral, der Sittlichkeit. der Auf
klärung, wir erfreuen uns „bürgerlicher voller Frei-
heit“, wir haben das beſte Heer, die beſte Wiſſenſchaft,
die beſte Schule, die großartigſte Sozialreform und
Arbeiterfürſorge, kurz ein wahres Schlaraffenland.

Wer das Gegenteil behauptet, wird eingeſperrt, und
darin iſt ja der Wahrheitsbeweis für unſere paradieſiſche
Glückſeligkeit bündigſt erbracht! Punktum!

Aber das Volk ſelbſt, der Arbeiterſtand, erwacht aus
dieſen thörichten Traumbetäubungen offizieller Schön
lügnerei, fühlt es doch am eignen Leibe, wie tieffaul
unſere Zuſtände ſind, im politiſchen, im wirtſchaftlichen,
vo und auch im Volksſchulungs- und Erziehungs-
weſen.

Es wäre Zeit, daß wir in letzterer Hinſicht bei
unſeren „verkommenen“ Nachbarn jenſeits des Rheins
in die Schule gingen! Haben wir etwas wie das
Educational Museum (Muſeum für Erziehungsweſen)
in Kenſington in England? Haben wir ja etwas wie
das Musée pédagogique in Frankreich? Nur
kümmerliche ſtümperhafte Anfänge dazu ſind privatim
von Städten z. B. in Berlin, in Jena und ſonſt hier
und da vorhanden und dienen nur dazu, um unſere
Finſternis in dieſem Bezuge deutlicher zu veranſchau-
lichen. Es iſt nicht hier der Ort, die Schätze des
Musée pédagogique an Geräten, Jnſtrumenten, Lehr-
mitteln, Urkunden, Lehrbüchern, Akten, Sammlungen oller
Art aufzuzählen, welche dieſes Jnſtitut auf der ganzen
Erde ohne Gleichen daſtehen laſſen! Und auch
hier tritt nach dem Zeugnis vieler Augenzeugen (die
eben nicht mordspatriotiſch verſeucht waren!) deutlich
hervor, daß die Volksſchule eben im Mittelpunkt
aller aufmerkſamen Fürſorge ſteht in Frankreich. Man
verabſcheut geradezu „das Vorurteil, als ob die Volks
ſchule etwas weniger Vornehmes ſei und geringere
pädagogiſche Kunſt verlange als das Lyceum“. Man
handelt „nach dem Satz, daß der Primärunterricht
zwar auf einem niedrigeren Niveau bleibt, aber quali-
tativ nicht ſchlechter ſein darf, als der auf einer
höheren Schule und daß das Kind des Arbeiters
zwar anders, aber ebenſo ſorgfältig und metho-
diſch erzogen werden ſoll, als das des Ariſto

Sollen wir von der Unentgeltlichkeit der Lehrmittel
und Schulbücher, von den „Cautines scolairs“, den
Schulſpeiſeanſtalten für arme Kinder, von der ärzt
lichen Beaufſichtigung aller Schulen und unentgelt-
lichen Pflege der armen Kinder weiterſprechen? Nir-
gends iſt man auf der ganzen Welt darin weiter
gegangen als in der Stadt Paris der „verfluchten
Seine Babel mit ihrem ſozialdemokratiſchen Ge
meinderat!

Vielleicht zeichnen wir ſpäter einmal die Pariſer
Schuleinrichtungen in ihrer beneidenswerten Ver-
kommenheit“ auf Grund der franzöſiſchen Quellen aus
führlicher!

Zeigen wir die Vorzüge nochmals kurz an Frank-
reich hat keinen religiöſen Drill nach beſtimmten Be
kenntniſſen, es betrachtet das Ganze des Erziehungs-
weſens als einen Organismus, bei dem eins mit dem
andern ſtets in Zuſammenhang und Wechſelbeziehung
zu ſtehen hat von der Sarbonne (Univerſität) bis
herab zum kleinſten Kindergarten, bis zur Kleinkinder-
krippe in der Provinz. Frankreichs Erziehungsweſen
geht auf den Menſchen, nur auf den Menſchen, aber
auf den ganzen Menſchen, und mehr als auf Kunſt-
ſtücke und Gedächtniskram kommt es hier auf Ent
wicklung der Jntelligenz, auf Bildung des Charakters an!

Ueber Kritik ärgert man ſich nicht! Man be-
grüßt ſie mit Freuden, um immer wachgehalten und
auf Beſſerungen gelenkt zu werden, über die die Lehrer-
ſchaft ganz Frankreichs ſtets nachdenkt und nota
bene: ſich äußern darf und äußern ſoll, un-
gehudelt, ungemaßregelt, ſondern im Gegenteil an-
geſpornt, ausgezeichnet, gelobt, geprieſen, mit dem Dank
der ganzen Nation und vorab der Spitzen der
Unterrichtsverwaltung überhäuft!

Frankreich hat deshalb ſeit 1871 ſo viele große,
nennenswerte, weil verdiente Pädagogen, die freilich
unſere Nationalchauviniſten nicht kennen oder aus
hündiſcher Liebedienerei nach oben totſchweigen oder
verkleinern. Frankreichs Erziehungsweſen iſt dadurch
modern, durchweg demokratiſch. Man weiß dort, „daß
der paſſive Gehorſam, wie er aus der (deutſchen!)
Beamtendisziplin entſpringt, gerade beim Unterricht
nicht genügt, daß es zur wirkſamen Durchführung der
kühnen antiklerikalen Neuerungen der aktiven Mit-
wirkung eines Lehrerperſonals bedürfe, das gelernt
hätte, ſelbſt zu denken, zu wollen und zu
handeln, das den Geiſt der Jnitiative beſäße, von
der Notwendigkeit der vorgeſchlagenen Reformen über
zeugt und entſchloſſen wäre, ſie durchführen zu helfen.“

kraten. Man berief und beruft dort von Staats wegen
C

14] Sakuntala.
Novelle von Reinhold Ortmann.
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(Fortſetzung.)
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Nun neigte der lange harte Winter endlich ſeinem
Ausgang zu. Schon kamen vom Süden her die erſten
Frühlingsboten in das deutſche Land, und einzelne

die deutſche Reichshauptſtadt heraufgezogen waren, er
weckten Lenzeshoffnung und Lenzſtimmung in Millionen
Menſchenherzen.

Aſtrid war von ihrer ſchweren Krankheit vollkommen
geneſen. Sie verweilte nicht mehr in Gerhards Woh-
nung, ſondern ſie befand ſich jetzt unter dem mütter
lichen Schutze der verwitweten Rechnungsrätin Haid
born, bei der ſie nach den getroffenen Vereinbarungen
bis zum Tage ihrer Hochzeit bleiben ſollte. Den
Termin für dieſe bedeutſame Feier aber hatte Gerhard
auf einen ziemlich nahen Zeitpunkt gelegt, und die Be
weggründe, welche er dafür hatte, waren in der That
von ſchwerwiegender Art.

Bei ſeinem hohen künſtleriſchen Rufe und ſeiner viel
beneideten Stellung in ter Berliner Geſellſ hatte lichen Stunde kam ihm die Erinn

jungen Dame und von ſeiner in aller Stille erfolgten
Verlobung mit außerordentlicher Schnelligkeit und mit
allerlei mehr oder weniger frei erfundenen Zuthaten
in weiteren Kreiſen verbreitete.

Er ſelbſt hatte von dieſer Verbreitung allerdings erſt
Kenntnis erhalten, als er den Verſuch gemacht hatte,
die vorläufige Aufnahme ſeiner Braut in einer der ihm
befreundeten Familien zu bewirken. Er hatte geglaubt,
daß ihm nichts leichter fallen könne als das, denn
man hatte ihn vorher mit Auszeichnungen und Freund-
ſchaftsverſicherungen von allen Seiten überhäuft, und
noch vor wenigen Wochen hätte man ſich ſelbſt invornehmen Häuſern glücklich geſchätzt, ihm einen Dienſt

zu erweiſen. Um ſo herber und ſchmerzlicher mußte
er die Enttäuſchung empfinden, welche er jetzt erfuhr.
Man kam ihm zwar überall mit unverminderter
Liebenswürdigkeit entgegen aber man wurde plötzlich
eiſig kühl, ſobald er ſeinen Wunſch auch nur von ferne
anzudeuten wagte.

Nach einer ganzen Reihe von fruchtloſen und
demütigenden Verſuchen war Gerhard mit ſtillem Jn-
rimm zu der Ueberzeugung gekommen, daß in den
ugen der Welt der bloße Schein eines Unrechts hin

reichend war, um eine allgemeine und rückſichtsloſe
Verdammung zu rechtfertigen. Grollend zog er ſichvon den falſchen Freunden zurück, und in n gne

an eine alte,

mit der ſchönen jungen Frau des Muſiklehrers eng
befreundet geweſen, und Gerhard hatte ſie ſo oft im
Hauſe ſeines Pflegevaters geſehen. Auch hatte er zu
weilen die Erlaubnis erhalten, ſie in Geſellſchaft der
kleinen Aſtrid zu beſuchen und noch lange nachher
hatte er ſich mit Vergnügen der heiteren Stunden er
innert, die er in dem großen Garten hinter ihrem am
Weinbergsweg gelegenen Häuschen zugebracht hatte.

Später freilich, nach dem Tode von Aſtrids Mutter,
war der Verkehr bald gänzlich ins Stocken geraten;
aber Gerhard zweifelte trotzdem nicht, daß er bei der
alten Dame, ſofern ſie überhaupt noch am Leben wäre,
eine freundliche Aufnahme finden würde.

Und ſeine Erwartung hatte ihn nicht getäuſcht. Jn
mitten der hohen Mietskaſernen, die während des
letzten Jahrzehnts auch draußen am Weinbergsweg
emporgewachſen waren, hatte ſich die Rechnungsrätin
mit dem Eigenſinn einer vereinſamten alten Dame ihr
unanſehnliches, niedriges Häuschen zu erhalten gewußt.
Nicht ohne Rührung fand Gerhard ſelbſt die kleinſten
Einzelheiten noch genau ſo wieder, wie ſie ihm aus
der fröhlichen Knabenzeit im Gedächtnis geblieben
waren von dem blankgeputzten Meſſingknopf des
Glockenzuges bis zu dem als höchſtes Heiligtum be-
hüteten Glasſpinde in der beſten Stube.

Und was ihm von beſonderer Bedeutung war
auch die Beſitzerin all dieſer ehrwürdigen Dinge

es nicht ausbleiben können, daß ſich auch die roman
tiſche Geſchichte von der in ſeiner Wohnung erkrankten

halb eſſene Bekannte aus ſeiner und Aſtrids Jugend
zeit. e verwitwete Rechnungsrätin Haidborn war

i ldenes Gemüt und di iguz e le einſtigen heißgeliebten z W
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und gegen r r die Lehrer zu Kongreſſen,um ſit von Staats wegen zu befragen, was

ſie wollen, ſtatt um ihnen zu ſagen, was
man ihnen kommandiert!

Ach wenn unſer Bildungsweſen, unſere Lehrer, unſere
Schulen, namentlich unſere Volksſchulen in Deutſchland
doch recht bald ſo „verkommen“ wären, wie die ent
ſprechenden Dinge und Verhältniſſe in Frankreich, im
Lande des „wilden Erbfeindes!“

Vom Schlachtfeld der Jnduſtrie.
Nach einer Statiſtik des Reichsverſicherungsamtes

über die entſchädigungspflichtigen Unfälle ergiebt ſich,
daß auch 319 453 gewerbl. Betrieben mit 3861 560
verſicherten Perſonen im Jahre 1887, 106001 Unfall-
anzeigen erſtattet wurden die Zahl der Verletzten,
deren Erwerbsunfähigkeit über die 13. Woche hinaus-
reichte, für welche alſo Entſchädigungen feſtzuſtellen
waren, belief ſich auf 15970. Auf 1000 n
kamen im Reiche durchſchnittlich 4,14 entſchädigte Ver
letzte, in Preußen 4,44, in Bayern 4,60, in Sachſen
3,14, in Württemberg 4,18 und in ElſaßLothringen2,97. Von den Verletten waren 3,84 Proz. weibliche

erſonen. Von den 150970 entſchädigten Unfällen
hatten 2956 oder 18,51 Proz. den Tod der Verletzten,
2827 oder 17,70 Proz. eine dauernde (nach Ablauf
von 6 Monaten noch beſtehende) völlige, 8126 oder
50,88 Proz. eine dauernde teilweiſe Erwerbsunfähigkeit
im Gefolge. Die Getöteten (auf 1000 verſicherte Per-
ſonen kamen 0,77 Getötete) hinterließen 6318 entſchä-
digungseberechtigte Perſonen; 1892 Witwen, 4229
Kindern und 197 Aszedenten.

Die Verletzungen beſtanden in 851 in Verbrennungen,
Brühungen oder Aetzungen, in 14840 Fällen in auf
mechaniſchen Wege herbeigeführten Wunden, Quetſch-
ungen, Knochenbrüchen 2c. in 114 Fällen erſtickten, in
147 ertranken Perſonen; in 18 endlich erlitten Arbeiter
durch Froſt, Blitz c. Verletzungen.

Jm allgemeinen ſind die Wintermonate unfallreicher
als die Sommermonate; der Ausgleich wird nur durch
die größeren i im Sommer bei dem Bau
gewerbe und dem Binnenſchiffahrtsbetriebe wiederher-
geſtellt. Von den Wochentagen ſind Montag, Freitag
und Sonnabend am unfallreichſten; auf Montag fallen
3674, auf Dienstag 2470. Von den Tageszeiten ſind
die Vormittagsſtunden von 9--12 Uhr und die Nach-
mittagsſtunden von 3--6 Uhr in höherem Maße mit
Unfällen belaſtet. Dabei ergiebt ſich, daß die Zahl
der Unfälle mit der allmählich eintretenden Ermudung
und Abſpannung der Arbeiter außerordentlich raſch
zunimmt. Für Montag vormittag von 9--12 Uhr
tritt eine weitere durchſchnittliche Steigerung um 0,84
Proz. und für Sonnabend nachmittag von 3-6 Uhr
eine ſolche um 4,00 Proz. ein.

Von den entſchädigten Unfällen kommen 4287 oder
26,84 Proz. auf Verletzung durch Maſchinen. Von
den anderweitigen Verletzungen nehmen die Unfälle
durch Zuſammenbruch und Einſturz von Fels, Sand,
Erdmaſſen, Gerüſten 2c., mit 322 Fällen die erſte

Stelle ein.
de kommen die Unfälle durch Sturz der

Arbeiter mit 2313 und die Unfälle beim Auf- und
Abladen, Tragen, Heben c. mit 1582 Fällen. Die
ſchwerſten Folgen hatten die Unfälle bei der Schiff
fahrt; 74,05 Proz. derſelben verliefen tötlich. Als
Urſachen der Unfälle ergeben ſich den Unternehmern
gr Laſt fallend 3156 Fälle oder 19,76 Proz. den

rbeitern zur Laſt fallend 4094 Fälle oder 25,64
Proz., teils den Unternehmern, teils den Arbeitern zur
Laſt fallend 1235 oder 7.73 Proz., andere Urſachen,
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ſchaſtlichen Betriebe noch ni chloſſen ſind,

die landwi li damalse
iſt vorliegendes Zahlenmaterial, welches auf Genauig-
keit A ch machen kann, zur Frage des derhen en eng Geſchaftebetriebe ein Fern
werter Beitrag. Gleichzeitig möge dieſe traurige Liſte
von Toten und Verwundeten für die Staatsregierung
eine Mahnung ſein, die Unternehmer ſt a
die ſicherſten Schutzmaßregeln in den Betrieben ein

führen reſp. zu vervollkommnen und um die Ab
pannung der Arbeiter, die thatſächlich als ein Grund

der Unfallsgefahr mit zu betrachten iſt, zu verhüten,
die Arbeitszeit auf geringeres Maß herabzuſetzen.

Politiſche Jeberſicht.
Früher wurde bereits gemeldet, daß die Sozial

demokraten ein eigenes Parteiorgan für das Reichs
land zu errichten bea ſichigen, das wahrſcheinlich in
Mülhauſen erſcheinen ſolle. Nun erfährt der klerikale
„Elſäſſer“ aus Metz, daß die Gründung eines ſolchen
Blattes für Lothringen in Ausſicht genommen iſt.
Dasſelbe ſoll unter dem Titel „Der Weſtlothringer“
als „ſozialpolitiſche Wochenſchrift“ herausgegeben, in
Metz redigiert, jedoch in Luxemburg gedruckt werden.
Durch die Verlegung des Druckes in's Ausland wurde
die Stellung einer Kaution umgangen, die ſonſt in
dieſem Falle, beim Erſcheinen in einer reichsländiſchen
en über 50 000 Einwohner, wie Metz, 10 000 M.

eträgt.e Aus Berlin, 3. September, wird der „Saale-

Zeitung“ telegraphiert: Auf dem ſozialdemokratiſchen
Parteitag in Halle wird beantragt werden, das Ge
heimnis der „eiſernen Masfe“ zu lüften. So waren
nämlich immer jene Warnungen vor Genoſſen
unterzeichnet, welche im Dienſte der Po z ſtünden.
Nunmehr ſoll die Perſon der „eiſernen Maske“ kon-
ſtatiert und auf ihre Glaubwürdigkeit hin geprüfſt
werden. Wir betrachten dieſe Mitteilung lediglich
als eine Senſationsnachricht, wie ſolche in der letzten
Zeit wiederholt veröffentlicht und ſofort von Partei
wegen dementiert wurden.

An Zöllen und Verbrauchsſteuern ſind nach dem
„Reichsanzeiger“ pro Kopf der Bevölkerung (Brannt
wein und Bier iſt nur für die Steuergemeinſchaften
berechnet) eingekommen: 1870/71 1880/81 1888/89

An Zöllen 2,20 M. 4,08 M. 6,52 M.
Tabakſteuer 03 9015 928Salzſteuer 0,63 (0,83 (60,80ZHBuckerſteuer 0,89 (60,99 0,62

Branntweinſteuer 1,17 126 2,87
Bierſteuer. 0,35 0,68 0,70

Summe. W rnDas macht bei einer zu fünf Köpfen gerechneten Familie im Jahre 58 v. 70 Pf.

Pfarrer Schmitz aus Trier erklärte in ſeinem
Referat auf dem erſten deutſchen Katholikentag über
die Aufgaben der Katholiken gegenüber der Sozial-
demokratie: Was die Sozialdemokratie an ſozialen
Reformen wolle, ſei zum größten Teil berechtigt;
Kaiſer und Papſt hätten das anerkannt. Warum
haben denn Kaiſer und Papſt, jener an äußeren Macht-
mitteln, dieſer an geiſtigem Einfluß der mächtigſte
Mann unſerer Tage, dieſe berechtigten Forderungen
nicht ſchon verwirklicht? Giebt es etwa noch ſtärkere
Mächte, als ſie ſind, über die ſie auch im eigenen
Lager nicht Meiſter zu werden vermögen

-;ZSJ; J

87 Proz. S C ſagd nete denn daß zinſelie tik vom Generalfeldmarſche

Jahre 1887 iſt, in welcher die im l burtstacen Sie m d Schau ſagt be Wege

o v. n te D.ßer Armee es 89Zu der. beabſichti Reform der Einrichtunder echt die V Bol wahr e
eine zweiſt i Organiſation nach dem Muſter der
Medizinal Bauverwaltung in Ausſicht genommen
iſt. Jm übrigen ſchweben die Einzelheiten und Er
e Poltgelllchz geſchlof de der Verei

Polizeilich geſchloſſen wur erein zurWahrung der Intereſſen der Maurer Fwigeber s W

Umgegend, weil derſelbe wegen dem am 24. Auguſt
ſtattgefundenen Feſt der Fahnenweihe mit dem Ver
band deutſcher Zimmerer und dem Verein deutſcher
Schuhmacher in Verbindung getreten ſein ſoll. Einechuhmiach

re Entſcheidung muß hierüber erfolgen. Das-
ſelbe Schickſal traf den hieſigen Lokalverband deutſcher
Himmerer, der ebenfalls polizeilich ehe wurde.
Als dritter im Bunde dürfte wohl der Lokalverein
deutſcher Schuhmacher hinzukommen uns iſt bis jetzt
noch keine Mitteilung zugegangen, ob derſelbe ſchon
geſchloſſen iſt.

Aus Bühlau in Sachſen wird der „Sächſ.
Arbeiterztg.“ geſchrieben Die gut kartellbrüderlichen
Mitglieder des Hausbeſitzervereins ſcheinen ſich nicht
darüber hinwegſetzen zu können, daß bei der Reichstags
wahl der Kandidat der Arbeiter, Kaden, in unſerem
Orte eine bedeutende Mehrheit von Stimmen erhielt.
Das Mitglied Leinert, das ſich als eifriger Förderer
der Arbeiterbewegung gezeigt hatte, wurde denn auch
gar bald durch folgendes Schriftſtück überraſcht:

Geehrter Herr Leinert!
Teile Jhnen hierdurch gefälligſt mit, daß Sie wegen der

am 11. Februar 1890 von Jhnen einberufenen ſozialiſtiſchen
Wähler Verſammlung in Hempel's Reſtaurant bis auf weiteres
von dem allgemeinen Hausbeſitzerverein für Bühlau nach 84
des Vereinsſtatuts ausgeſchieden ſind. Doch ſteht Jhnen nach
Verlauf von 2 Jahren das Recht der Anmeldung wieder zu.

Laut Beſchluß der r des allgemeinen Hausbeſitzer
vereins für Bühlau vom 14. März 1890.

Julius Gatzſch, Vorſitzender.
Der vom Ausſchluß handelnde S 4 des Statuts beſagt
nun, daß ein Mitglied den Ausſchluß zu gewärtigen
hat, wenn es ſich unehrenhafter Handlungen ſchuldig
macht oder zu dahin zielenden Zwecken die Hand bietet,

r in ſeinem Hauſe duldet c. 2c. Eines
ommentars bedarf dieſer Ausfluß patriotiſcher Ge-

ſinnung nicht.
Oeſterreich. Vom 15. bis 17. Auguſt hat in

Brünn eine von den Redaktionen der Arbeiter
Zeitung und der „Rovnoſt“ einberufene Beſprechung
der Redaktionen der öſterreichiſchen Arbeiter-
blätter ſtattgefunden. Gegenſtand der Beratung, bei
welcher ſämtliche deutſche und faſt alle ſlaviſchen Blätter
vertreten waren, war die Richtung, welche die Partei
preſſe zunächſt einzuſchlagen habe gegenüber den auf
der Tagesordnung ſtehenden Fragen der Fachorgani-
ſation und der Parteitaktik. Jn erſter Beziehung wurde
8 eingehender Diskuſſion vereinbart, die Preſſe habe
die Bildung und Erſtarkung der Gewerksorganiſationen
nach Kräften zu unterſtützen, ihre Fortführung zu
Provinzial- und Landesverbänden zu fördern,
vor allem aber auch die Einbeziehung der ungelernten
und weiblichen Hilfsarbeiter zu empfehlen.
Insbeſondere der letzte Punkt wurde als eine Sicherung
gegen die Gefahr erkannt, daß die Gewerkvereine in
eine konſervative Arbeiterariſtokratie ausarten. Nach
einer Beſprechung der im letzten Jahre zum Teil er
folglos verlaufenen Streiks und der Urſachen ihres

verändert bewahrt. Sie war ſtolz darauf, daß der
berühmte Künſtler ſich ihrer erinnerte, obwohl ſie mit
dem natürlichen Scharfblick einer freiſinnigen Frau ſo
fort erriet, daß er nur gekommen ſei, weil er in irgend
einer Weiſe ihrer Dienſte bedürfte. Sie machte es
Gerhard leicht, ihr ſein bedrückendes Geſtändnis ab
zulegen, und ſchon in der erſten Viertelſtunde ihres
Beiſammenſeins gewann ſie ſich ſein unbeſchränktes
Vertrauen.

„Welch' ein wunderſamer Zufall! Und welch' ein
Glück, daß ſich alles ſo gefügt hat!“ ſagte ſie, als er
ſeine einfache und der Wahrheit durchaus entſprechende
Erzählung beendet hatte. „Ein Glück wenigſtens, wenn
Sie Aſtrid wahr und anrbt lieben, und wenn es
nicht nur eine Regung des Mitleids war, die Jhre
Handlungsweiſe beſtimmt hat.“
Mit Eifer und Wärme verwahrte ſich Gerhard gegen

einen ſolchen Verdacht.
Wenn er auch vor ſeinem eigenen Gewiſſen nicht in

Abrede ſtellen konnte, daß das Mitleid mit Aſtrids
unglückſeliger Lage einen nicht unerheblichen Anteil an
ſeinem mit ſo großer Raſchheit gefaßten Entſchluſſe
za abt habe, ſo war er jetzt von der Tiefe und Wahr
aftigkeit ſeiner Liebe zu ihr doch feſt genug über

zeugt, um mit reinem Herzen jede Sorge der trefflichen
alten Dame beſeitigen zu können.„Nun, wenn es ſo t mein lieber Gerhard die
Rechnungsrätin hatte ſich die Erlaubnis ausgebeten,
ihn wie in den alten Zeiten bei ſeinem Vornamen zu

nennen „ſo brauchen Sie ſich wahrhaftig um das
Gerede der Welt und um die Vorurteile der Menſchen
nicht viel zu kümmern! Habt Jhr beide Euch recht-
ſchaffen lieb und ſpricht Euch Euer eigenes Bewußtſein
frei, ſo werdet Jhr über die kleinen Unannehmlichkeiten,
die unter ſolchen Umſtänden unausbleiblich ſind, mit
lachendem Munde hinwegkommen und die große Ge
fahr, die im anderen Falle freilich beſtändig wie ein
drohendes Geſpenſt über Euch ſchweben würde, die Ge
fahr der Reue, hat dann ja keine Schreckniſſe für Euch.
Natürlich bin ich bereit, meine liebe kleine Aſtrid zu
mir zu nehmen; ich betrachte mich von heute an als
ihre Mutter, und wenn es Jhnen recht iſt, lieber Sohn,
werde ich ſchon morgen kommen, ſie mir zu holen.
Hier ſoll das giftige Geſchwätz der Läſterzungen ſie
gewiß nicht erreichen, und aus meinem Munde ſoll kein
unbedachtes Wort kommen, das den unſchuldigen Frieden
ihres ahnungsloſen Gemüts zerſtören könnte. Hier
ſoll ſie ſich von allen Leiden und Kümmerniſſen gründ
lich erholen, ehe ich ſie Jhnen als Jhr liebes Frau-
chen übergebe, denn ich denke, in meinem Hauſe und
in meinem Garten weht eine geſunde Luft, zuträglich
für Seele und Leih!“

So war allen bangen Zweifeln und Sorgen um dietaltung der nächſten Zukunft mit einem Ehlage ein

Ende gemacht, und niemand war glücklicher über dieſe
unerwartete Wendung als Aſtrid ſelbſt, die von der
erſten Stunde ihres Beiſammenſeins an

S

die
der Rechnungsrätin aufs herzlichſte e au

Dnretſch hatte vollkommen recht geh
uverſicht Ausdruck gegeben hatte, daß Bosheit und

Verleumdung in das kleine Häuschen am Weinbergs-
weg keinen Einlaß finden würden. Hier draußen in
der Vorſtadt wußte man überhaupt nichts von den
beliebteſten Geſprächsſtoffen der „guten Geſellſchaft“,
und die Nachbarn, die an und für ſich natürlich nicht
weniger neugierig waren, als es unſere lieben Nächſten
in der ganzen Welt zu ſein pflegen, waren vollkommen
zufriedengeſtellt, als ſie von dem Dienſtmädchen der
Frau r erfuhren, die ſchöne junge Dame,
welche da vor kurzem ihren Einzug gehalten habe, ſei
eine Verwandte der Rechnungsrätin, und der elegante
junge Herr, der an jedem Nachmittag in einer Droſchke
erſter Klaſſe zu kommen pflegte, ſie zu beſuchen, ſei
ihr Verlobter, mit dem ſie noch im Laufe des Sommers
Hochzeit machen werde. (Fortſetzung folgt).

Luſtige Eck e.
Bei der Brautwerbung.

Er: „Sagen Sie, teuerſte Emmy, wollen Sie die Meine
werden Sie: „Wollen Sie mich immer meine eigenen
Wege gehen laſſen Er: „Jmmer und überall.“ Sie:
„Und meine Mutter bei uns leben laſſen?“ Er: „Gern!“

Sie: „Und keinen Hausſchlüſſel verlangen Er: „Jch
will ihn in die Donau verſenken.“ Sie: „Und Jhrem Tarko
entſagen und immer zum Abenbrot nach Hauſe kommenEr: „Stets auf die Rinne Sie: „Dann bebauere ich,
ein ſolches Simandl mag ich nicht zum Ptann haben
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t in denVordergrund zu ſtellen ſeien. Nachdem dies ein
ſtimmig als notwendig anerkannt wurde, ergab ſich als
weitere Vereinbarung der Beſchluß, den Programm
punkt, welcher die Forderung des allgemeinen, d
gleichen und direkten Wahlrechts ausſpricht,
gelegentlich der nächſten Reichsratswahlen kräftig zu
betonen. Jndem wir hier das weſentliche Ergebnis
der Kerſre wiedergeben, wollen wir nur konſtatieren,
daß das Geſamtbild der Entwickelung der ſozial
demokratiſchen Partei ein ſehr befriedigendes war und
daß insbeſondere die Thatſache, daß die deutſche und
ſlaviſche Parteipreſſe einmütig und in Reih und Glied
Schulter an Schulter kämpft, in das hellſte Licht trat.
Es waren gute und fruchtbringende Tage für die
internationale Sozialdmokratie in Oeſterreich.

Spanien. Bilbao, 30. Auguſt. Geſtern wurde
hierſelbſt in dem Theater Romea der erſte ſpaniſche
Sozialiſten- Kongreß eröffnet, zu welchem im
Laufe des Tages 22 Delegierte, die Vertreter von
16 ſpaniſchen Städten, eintrafen. Als Gäſte waren
mehrere Vertreter der ſozialiſtiſchen Vereine Portugals
und Südfrankreichs erſchienen. Aus Spanien waren
am ſtärkſten vertreten die BergarbeiterDiſtrikte der
baskiſchen Provinzen und die Jnduſtrieſtädte Kata-
loniens; außerdem aber hat auch der Süden des Landes,
Valencia und Malaga Delegierte entſandt, das „National

J komitee“ in Madrid war durch die Genoſſen Jgleſias
und Carrasco vertreten. Zum Präſidenten des Kon
greſſes wurde durch Akklamation der Delegierte Barce-
lonas, Genoſſe Quejid o, erwählt, wodurch von vorn-
herein feſtgeſtellt war, daß der Kongreß in ſeiner
überwiegenden r die radikalere Richtung derkataloriſchen Genoſſen vertritt. Die Eröffnungsreden

wurden von Quejido und Jgleſias gehalten, in denenhauptſächlich die großen Erfolge der Paniſchen Arbeiter

bewegung des letzten Jahres gedacht wurde. Als
Hauptverhandlungsgegenſtände ſtehen auf der Tages
ordnung: 1. Wird die ſozialiſtiſche Arbeiterpartei
Spaniens bei den bevorſtehenden Korteswahlen eigene
Kandidaten aufſtellen, oder ſoll ſie die Kandidaten der
radikalen bürgerlichen Parteien unterſtützen? 2. Soll
der 1. Mai als der ſtändige Feiertag aller Arbeiter
Spaniens beſtimmt werden? 3. Welche Organiſa-
tion iſt für die Geſamtpartei zu ſchaffen? 4. Wie
ſtellt ſich die Partei zu der Preſſe, und iſt es rat
ſam eigene Organe zu begründen Die erſte Frage
wurde bereits in der zweiten Sitzung des Kongreſſes,
welche am Freitag nachmittag ſtattfand, im bejahen-
den Sinne erledigt. Die vorhergehende Diskuſſion
war eine ziemlich erregte; Jgleſias vertrat die Anſicht,
daß bei der erſten Wahl die eigenen Kandidaten in
vielen Kreiſen nur ſehr wenige Stimmen erhalten
würden, und daß es deshalb zu empfehlen ſei, ein
Wahlkartell mit den entſchiedenen Republikanern und
Radikalen für einige Kreiſe einzugehen. Die Vertreter
von Barcelona, Valencia und Malaga aber traten
dieſem Vorſchlage mit größter Entſchiedenheit entgegen,
ſie wieſen auf die Erfolge der deutſchen Sozialdemo-
kratie hin, die nur deshalb ſo groß geworden ſei, weil
ſie ſtets bei der Hauptwahl jeden Kompromiß mit den
Bourgeoisparteien zurückgewieſen habe. Unter dem Bei
fall der zahlreich erſchienenen Zuhörer beſchloß deshalb
der Kongreß mit allen gegen zwei Stimmen, nur ſolche
Kandidaten bei den Wahlen zu unterſtützen, die ſich
offen zum ſozialdemokratiſchen Programm bekennen.

Lokales.
Halle, 4. September.

In der Beeſenerſtraße haben geſtern Arbeiten zum Neu
u eines Siechen- und Jrrenhauſes begonnen.
Die l r welche von zahlreichen ſchweren

Laſtfuhrwerken efahren wird, und einem lebhaften Geſchäfts
verkehr zu dienen hat, ſtrotzt von tiefen Löchern in dem ſchmalen
Lhſaſterten Teile und bildet Moraſte an den nicht gepflaſterten
tellen. Faſt täglich quält ſich dort Menſch und Tier, um ſich

aus dieſen Fährlichkeiten herauszuarbeiten. Den vielen dort
anwohnenden dus ängern aber wird bei Regenwetter ein Vorgeſchmack von orſlichen Verhältniſſen in einer ſo ausgeprägt

R ſchreckenden Weiſe geboten, daß es denſelben nicht verübelt
M Perden kann, wenn dieſelben für ihre Straße die gleichen groß

ſtädtiſchen Vorrechte herbeiſehnen, welche der „Packhofsgaſſe“

Paet den 2 alten Gaſtie Packhofs gaſſe, ein Weg zwiſchen den 2 alten Gaſt
höfen „Grüne Tanne und „Goldenes Herz“, welcher lediglich
von dem u arehteetre FuhrUnternehmen, ſowie von
den dieſe beiden Gaſthöfe frequentierenden Landfuhrwerken be

Prutt wird, iſt in der Neupflaſterung begriffen.
Der HirſchDunckerſche Gewerkverein beabſichtigt, wie die

„SaaleZtg.“ zu melden weiß, einen Konſumverein zu errichten.
Das Feilbieten und Verkaufen verdorbener Eier

wird auf Grund des Nahrungsmittelgeſeßes beſtraft. Die amt
lichen Nachrichten des Reichsverſicherungsamtes teilen eine An

l gerichtlicher Entſcheidungen mit, in denen der Verkauf verorbener Eier als Anet gegen das erwähnte Geſetz nachge

wieſen und auf Strafe gegen die Thäter erkannt wird. Dabei
wird in allen Fällen auf Grund ätztlicher Puten von derAnnahme ausgegangen, daß der Gentß verdorbenet kier geſund

eeeeeeeerreeee
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t en ree a eeheitliche beim Menſchen zur Folge haben kann, indem
wegen des Aen er Eier an elwaſſerſtoff eine
Störung der Blutbildung einſtellt. chere äußere Er
ne e verdorbener Eier werden angegeben blaugraue
Farbe der Schale, während die Schalen guter Eier weiß oder
weißgelb ausſehen Schütteln eines verdorbenen Eies läßt
ſich ein ſchlüpfriges Geräuſch in a vernehmen, und wenn
man das Ei gegen das Licht hält, ſo ſcheint es völlig dunkel,
während unverdorbene Eier jenes Geräuſch nicht erkennen laſſen
und, gegen das Licht gehalten, einen mattigelblichen Schein zeigen.
Dieſe äußeren Kennzeichen zur Unterſcheidung guter und ver
dorbener Eier ſind Eierhändlern auch, wie die Marktpolizeibeamten i in mehreren Fällen übereinſtimmend geäußert haken,

ſehr wohl ekannt, ſo daß jene wohl in der Lage ſind, die ver
orbenen Eier von den guten zu unterſcheiden. Bei einer

Bäuerin, der ſonſt nicht nachgewieſen werden konnte, daß ſie
die r r der verdorbenen Eier kannte, nahm
der et shof dies doch als erwieſen an, auf Grund des Zu
geſtändni es der Bäuerin, daß ſie von ihrer Jugend auf in
der Landwirtſchaft und namentlich bei Hühnern thätig geweſen
ſei. Auch wird in mehreren Entſcheidung.n ausgeführt, daß,
wenn das Gericht den Beweis es habe der Ängeklagte die
ſchlechte Beſchaffenheit der Eier i annt auch nicht als erbracht
erachten wollte doch der Angeklagte in ſeiner Eigenſchaft als
Eierhändler verpflichtet geweſen wäre, ſich zuverläſſig über den
Zuſtand ſeiner Ware zu unterrichten; er macht ſich ſtrafbar,wenn er dies unterlaßt. Bezüglich der geſundheitsſchädlichen

Folgen wurde ärztlich begutachtet, daß der Genuß verdorbener
Eier im beſten Falle Uebelkeit und Erbrechen, im ſchlimmeren
Falle aber auch tiefergehende Erkrankungen, ſogar typhöſer
Natur verurſachen kann.

Ueber einen Eiſen bahnunfall bei Großbeeren an
der Bahnlinie Berlin Halle et der „SaaleZtg.“ folgender
Bericht zu: Der nachts von Berlin nach Halle fahrende Eil-
güterzug ſtieß innerhalb der Station Großbeeren auf einen
dort haltenden Tiigreng wobei mehrere beladene Güterwagen
ertrümmert wurden. freulicherweiſe beſtätigt ſich die erſte
eldung, daß Menſchen bei dem Unfall nicht zu Schaden ge

kommen ſind. Herbeigeführt ſein ſoll der Unfall dadurch, daß
der Maſchinenführer des einlaufenden Eilgüterzuges das Halte
zeichen nicht beachtet habe.

Mit 123 M. verſchwunden iſt ein bis dahin in der
Jung'ſchen Mühle beſchäftigt geweſener Arbeiter. Derſelbe
wurde nach der Bahn geſchickt, um dort Fracht zu bezahlen,
hat ſich aber nicht wieder ſehen laſſen.

Rah und Fern.
Chemuitz, 1. September. Geſtern wurde im hieſigen

Zeiſigwald in der Nähe des Pulverhauſes ein Soldat
mit durchſchoſſener Bruſt aufgefunden. Die polizeiliche
Rekognoszierung ergab, daß der aufgefundene Selbſt
mörder identiſch ſei mit einem von hier gebürtigen
fahnenflüchtigen Carabinier des in Borna garniſo-
nierenden ReiterRegiments. Derſelbe war als Reſerviſt
zu den Uebungen eingezogen. Was den Reſerviſten
zur Fahnenflucht und in den Tod getrieben, davon
ſagt dieſer trockene Bericht nichts.

e

Die „Pfaffen im Gewande des Sprichworts
unter der Geißel des Volkswitzes.“

Wir leben in einer Zeit, wo man mit „40 Pfarrer-
kraft“, wie Byron ſagt, an der Wiederherſtellung der
kirchlichen Einrichtungen arbeitet.

Die Soldſchreiber eines heuchleriſchen Pfaffentums
ſuchen nun den Eindeuck zu erwecken daß dieſe Be-
wegung von den breiten Volksmaſſen ſelbſt ausgeht.
Nun aber denkt und dachte das Volk von jeher ſehr
realiſtiſch über die Kirche. Mitten in einem arbeits-
vollen Wirtſchaftsleben ſtehend, hatte es nicht Zeit, ſich
an myſtiſchen Glaubensſätzen den Kopf zu zerbrechen.
Das Volk war abergläubig, gewiß aber es war nie
eigentlich chriſtlich religiös.

Der Hexen und Teufelſpuk wirkte viel kräftiger auf
die großen Maſſen des Volkes ein als der reine
Gottesglauben. Derb und kräftig ſeiner ganzen Arbeits
und Lebensweiſe gemäß faßte es die religiöſen Jn
ſtitutionen auf. In kurzen packenden, das wirkliche
Leben wiederſpiegelnden Worten faßte es ſeine Urteile
über dieſe Jnſtitutionen zuſammen.

Hier führen wir einige Kernſprüche, welche das ge
ſunde Volksurteil ſchuf, an. Wir entnehmen dieſe dem

Buche: „Junker und Pfaffen im Gewande des
Sprichworts und unter der Geißel des Volkswitzes,
Leipzig 1890.“

Als der Teufel Gott wollte nachäffen und Menſchen
ſchaffen, und ſtatt: fiat (es werde!) ſagte: pfiat (pfui!)
ſchuf er einen Pfaff.

Es hat keine Gefahr, ſagte der Doktor dem kranken
Pfaffen, das Uebel kann ſich auf keine edlen Teile
werfen.

Mit den Pfaffen hat der Teufel zu ſchaffen.
Pfaffen und Wegweiſer zeigen den Weg, aber gehen

ihn nicht.
Wie der Ritter, ſo das Roß! ſagte der Narr, als

die Sau dem Pater zwiſchen die Beine fuhr und ihn
in die Miſtlache trug.

g beklagen iſt die Menſchheit,
ill ein Prieſter ihr gebieten;

Statt den Himmel ihr zu geben,
Raubt er ihr die Erdenblüten.

Beichtväter Bäuchväter.
Der liebe Gott iſt auch im Keller! ſagte der

Mönch, als er zu Wein ging.
Die luſtigſten Studenten geben die beſten Pfarrer.
Jch kreuzi ein Fleiſch ſagte der Mönch, daer ken 2 e idy ich tn 9ufe

Butterbrot.
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O, was müſſen wir der Kirche halber leiden!
rief der Abt, als ihm das gebratene Huhn die Finger
verſengte.

Superintendenten halten lieber Küchen als Kirchen
Viſitationen.

Wenn Mönche und Domherren dabei geweſen wären,
ſo hätte Chriſtus das Wunder mit den fünf Broten
bleiben laſſen.

Alte Kirchen, dunkle Fenſter.
Das ſehe ich am Ochſen, daß Kopfarbeit am ſchwerſten
ſagte der Bauer zum Paſtor.

Die Mönche töteten den Geiſt und erfanden die
Geiſter.

Drei K haſſen den Fortſchritt in der Welt Krebs,
Kerker und Kirche.

Wer ſich an die Kirche lehnt, dem fällt leicht ein
Götze auf den Kopf.

Vom Kirchenbann ſtirbt kein Mann.
Wenn der Paſtor und Küſter ſich liegen im Haar,

ſo wird die Heiligkeit offenbar.
Feſt ruhet der Kirche herrliches Schiff
Auf deinem Pfeiler, o Prieſterkniff.

Das Alter ſoll man ehren! ſagte der Kapuziner,
als man ihm alten und neuen Wein ber einander bot.

Daß die ſchwarzen Hühner auch weiße Eier legen!
ſagte die Nonne, da ſie ſich wunderte, daß ihr

Knäblein kein ſchwarzes Benediktinerlein ſei.
Ein ſchlechter Hering giebt 'nen guten Bückling, und

ein ſchlechter Menſch 'nen guten Mönch.

Bermiſchtes.
Vom einigen Deutſchland. Ein ſtaatliches

Geſchäft en miniature, ſo leſen wir im „Berliner
Volksblatt) wurde am Montag mit der hieſigenBayeriſchen Geſandtſchaft abgeſchloſen, Zu dem Herrn

Legationsſekretär Baron von der Tann kam ein Mann
mit einem Schreiben, in welchem er bat, einliegende
zwei bayeriſche Freimarken à 20 Pf. einzuwechſeln, da
die Poſtbehörde in Berlin das nicht thut und er wegen
fehlender zweckentſprechenden Verbindungen keinen andern
Weg zur Verwertung der Marken wiſſe, als den, ſich
an die Vertretung Bayerns in Berlin zu wenden.
Die 40 Pfennige, ſo gering die Summe erſcheinen
möge, brauche er notwendig. Der Mann gab an, daß
er ſchon den Verſuch gemacht habe, die Marken in
verſchiedenen größeren Geſchäften abzuſetzen, daß ſich
aber niemand damit eingelaſſen habe. Auf der Ge-
ſandtſchaft erreichte er ſeinen Zweck, die 40 Pfennige
wurden ihm für die beiden bayeriſchen Poſtwertzeichen
ausgehändigt, und das „Staatsgeſchäft“ eines An-
gehörigen des Bundesſtaates Preußen mit dem
„Bundesſtaate Bayern“ war damit erledigt.

Soziales Elend. Kürzlich ſuchte eine Fabrik in
Flöha einen Modellzeichner, tags darauf meldeten ſich
260 Bewerber. Das Gleiche geſchah bei der An-
ſtellung eines Kommis. Hier ſuchten 50 Perſonen um
die Beſetzung nach, darunter einer mit einem Angebot
von 8 M. wöchentlich.

Aus dem Schiedsgericht in Unfallverſicherungs
ſachen. Der Malerlehrling Hadtke beſucht in ſeiner
Eigenſchaft als ſechzehnjähriger Lehrling die Fort-
bildungsſchule in Berlin. Eines Abends machte er
ſich im Klaſſenzimmer an der Lampe etwas zu ſchaffen.
Der Zylinder derſelben zerſprang und verletzte ihn
nicht unbeträchtlich. „Betriebsunfall“ meinte der Ver
letzte. „Jch bin vom Meiſter in die Schule geſchickt
worden und nicht aus freiem Antriebe oder in den
Mußeſtunden dahin gegangen.“ „Kein Betriebsunfall,“
ſagt die Unfallgenoſſenſchaft. „Es iſt derſelbe P
wie bei dem Heimwege, den man auch nicht zum Be
trieb des Gewerbes rechnet.“ Das Schiedsgericht
ſchloß ſich in allen Punkten den Anſichten der Genoſſen
ſchaft an. Es könne nicht im entfernteſten von einem
Betriebsunfall die Rede ſein. Was in der Schule
paſſiert, geſchehe nicht im Betriebe. Dazu komme, daß
die Handlung, bei welcher der junge Mann verun-
glückte, nichts mit einer Handlung des Gewerbetriebes
gemein habe.

Als ein Beiſpiel, wie der Bodenwert in
Berlin geſtiegen iſt, führt der „Conf.“ an, daß für
ein Terrain in der Müllerſtraße 92—98, das vor
30 Jahren von dem Beſitzer Frieſe für 3200 Thaler
an den Konſul Karo verkauft wurde, in den jüngſten
Tagen el Millionen Mark geboten worden
ſind, aber nicht angenommen wurden, weil drei
Millionen Mark verlangt werden. Käufer
und Verkäufer aus damaliger Zeit befinden ſich noch
unter den Lebenden. Den Verkäufer Frieſe koſtete das
Terrain damals 1800 Thaler und er glaubte, ein gutes
Geſchäft gemacht zu haben, als er es für 3200 Thaler

verkaufen konnte. e
Von dem ſeltſamen Geſchick, an einem Tage

zweimal das Opfer frecher Gauner zu werden, iſt der
in Berlin etablierte Zigarren- und Loſehändler P.
ereilt worden. Aber nicht allein die „Duplizität der
e da ge ſg ren gen an in zu

and, e zogen, n zuvor die Kriminalpolizei den Geſchäftsinhaber vor der
artigen Betrügern gewarnt hatte. An die im Laden



t v z e2 u e e 48 r w. 9ma cne e 2 R t e Se Wer3 J hà 53 3 de S oe r TSe e u e h 4n 77 S Fr- ee r
bedienende Toch ter P. s wandkleideter jun te ſichger Mann ein ant entdecktZehnmarkſtück u mit der höflichen Bitte n worden iſt, derenſhäſtigt war n e e hege e a e re e en r a hre eng a Le ſrleheig n Stehen er Watenihr Se Pen Bitte, ſie ſchnell abzufe s dazu vor allen anhent an Sträuchern wächſt, die n Halle, 3. September.
P., die Kundin d ehe Sicht ſei, e ſelbſt iſt vrz en den Vorzug hat, da n Der Schuhmachezunoſt zu laſſen n jungen Mann elebehes re nicht feinmal von e g S Küref c u e mereau tte en am ödel wen ga vi r e n m e alehe Frl. P. über d zur Thür hinaus. Noch n zur Weinbereitun slabungen Wilhe z2debur r e und Enm dſo weit zur Beſi ieſen blitzartig vollzogenen V Quelle dieſer natürl g ausgeführt werden. Die De im Bruno a D. Der Se en

nnung kam, da organg Eigentüm rlichen ine iſt di ie (Delitzſch und Sarer e und Marie Du de weiß
Sücen entſhernden Abende du net ren h daß vie Shrttt mit den t Lehelber n 9 e h v I an
Nebenraum b nds vernahm der aft etwas heller rohen, unverdünnten on dal vränunſchienen ſei. per h P., daß jemand im Laden er Waſſer verdünnten als die mit dem durch und de 537 en: Der Feuerwehrmann Durch
einen M 7 jedoch hervortrat, er Saft (Heide unter Zuckerzuſatz gek Buchbind e e Landwehrſtraße 13 Friedrich Reinn Menſchen dav ſah er nur noch lbeerſuppe). D gekochten nder Paul Benthe und Gr.Corb hardt Poſtzeit&lsiegene hen re c deſſen Eile die hen nd brauchbar; en ſuche g. Chemeſteteße H. e Merbettthe en

u de em eichtz ver auch hier e ehe kenß ab. leicht o e ſchwarz aus der Fed r keit ein heed Hen ger n ne ihm ermathienen Se graee an n r r r e ne 6 eVon Stufe alls wird ſich der Saft d ntlich angegriffen (gr. Wanhansg er Eduard Felix ein S. Tr lausſtraße 19Prenzlau hat d zu Stufe. Das Landgericht ſauren Kirſchen und ähnliche er Brombeeren, der Johanne J n Dem Sergeant J deinen
Berlin ieſer Tage einen jun in verhalten. r Früchte ganz ähnlich zu en nia Lucie (Seſſingſtraße 5 aſpe eine Tr ren Geſanghie de Freiſchtonſu n e en Aermeiſer Auguſt a el rLeutnant v. C. iſt e eiche Dauer verurteilt. Der des ſtatiſtiſchen Amtes v der Welt. Einer Aufſtellun en i (Oberglaucha an e e Nr.

e r d n e e le Slciſhtonſam ver Wel ſür n t n nene en late z mann v. B. ver r Bevölkerun r den K em Handarbei arl ArthurWegen ſchlechter S ver g: in Auſtrali opf alther K ter Karl M SFleitund die treiche wurde den Ver alien auf 246 arl (Bäck üller ein S Annunmehr Familie ſagte ſich von ihm Wog. er kaſſiert, an Staaten auf 120 Pfund r in eine T., r ri Dem Steinmeg rging alsd Handlungsreiſender, lernte dara Er wurde 74 Den 105 Pfund. Auf Frankre in Groß Krreſnger Emil Winkel n e Ackerſtraße 1) Am
ben b nter die Roßſchlächter und W e Oeſterreich 69, auf Rußland h Geied ihre e dobert zreundt en v nachſte
ei einem die g. m Zlral Marthe lande a de d y elgien und die dieber eiſeret Geleiſe Luis den h

wurd rtappt und d wegen 8 un w 6 e „DiSee n nete t enrHeidelbeerſaft als i x Prenzlau aufzutauchen. d den Kopf der Be leeeeg ar in Jtalien, wo Ferger T elſehe ee Se i h geren Verlin
ging kürzlich eine Notiz daß e. Durch die Zeitungen ommen. ur etwa 23 Pfund s Wilhelmine Haaſe geben er 89). V korps,

F in Afrika eine Pflanze i uneheliche S., eine n ine e 78 J Eangeſtreße t gegeber

ewe korps,Sonnabend, 6 rkverein der Zimmerer e 2 7 Aushil6. Sept. abends 8 Ahr in Faulmanns Reſt 6 h eſtaur., Garteng. 10 e ieV wo 22 nCrva p Weka ſchreitr1432] G Tagesordnung: u II U. r Allen Freunden u nnkmachung. Zeugn
äſte willkommen. Vortrag. 2. Diskuſſion. 3. Verſchiedenes. n S igenoſſen zur Nachricht, daß ichontrab-Krankenka J a meinen Stand ng80 er Vorſtand. ig mildeſtSonntag n r Johm ocs und verW. Gewerke n el. h e Herbſtmarkte garren n g

ends ie gute Q orn in deW in Freybergs Garten 8 Uhr I Stand durch ein großes J F Rere der Koſtaurgtion 5
n n

7 z t 41 ca R DaßEs ladet freundlichſt ein 20h e bert Sanow einande1426) n a rer großer Schlamm S verſteht2 e durch Mitglieder eingeführt, haben Zutritt Das Komitee. G rc. e war nErrereee S 53 verbotn e er Nähmaſchinen- nafts erleg ung eAuram u waren.„Zum letzten Heller t Nähmaſchinen Lager und Reparatur WerkMeinen werten Nachb treiberſtraße 23. z d Thal u ni heutigem Tage obiges R ſowie Freunden und Bekannt z amtſtraße 10 1 zu nehir empfehle Lagerhie eſtaurant, welches neu ren en zur Nachricht, daß alle a. S., den 18. A 9 Etage Saal m
seh, als auch mein e Bauch ort R b ehe Auguſt 1890. Wilhelm R rear. a euln verbleikterte Hochachtungsvoll I. Goth ſta99 72 an. wiſſen

Rob e2 ert Sohn 7 Neu! nd Arurick, Ann en une „Annenstrassel, oßſichprechſtunden: Vorm. r u r r „kehe Beeseneret, mit e oder r i erungen“ Se
Fr, Köhlerw, Maler rege bei allen Krankheiten 3 L. ſchloß r zu öffnen, an jedem Thü rn

S B. e e ür-von Maler und Anſtreihere c en Ausführung eonharclkt K h [1430 gen
eodor Bl l ſonſt Hall ehlesinger, leveraue K ſammelt

Halle a. S. F ohlengeſchäft MaS., Forſterſt gdebur er B RB empfiehlt ich zur a raße 34 Ieburger BDierballe Beſtesri etts, Preßſtei ne g von Kräft. Mittagstiſch. degfei eizenmehl 00
ſrri Gelaß zu d n, Steinkohlen Vereinszimmer frei. ne Bic757 per Metze 60 Pf.Oi a en billigſten Preiſen. e. Fr. N empfiehlt urren- Import G [1411 Aufge 9 t! w Giebichenſtei So 1or dem Steinthor Nr. 3, nahe de schäft Mache Sch r altmodiſzu 5 Pf. die r r ar Se „Walhall a“ zeit r. auf mein der Neu )jmier- u. Wa l die erſti 59, zu 6 Pf. die Nrn. sr, un ingerichtetes aller Art zu alten billi ſei ſe Winkel

eigenen Frritcte an Kunden e Auswahl. S Kaffeezelt S Soda, Star Waſchola n I o traulals Zugabe, nach Belieben e d ein e Cigarkeiten und J Bleichſoda r liebe Erohne Für gute um zahlreichen Zuſpruch. empfiehlt 7 n zu winkte
9 r ſj t t Dessen. e und Getränke wird beſtens 6 elix Sioli, ums Datett, Weiſe ſohn Sloilohlen e wells Vo Gas- und St b on oh len, Hausbatkenb e a Fernfür richtiges Den e r enCoks, s Ffund 75 Pf rot! aus Siallun Lwenne, ſche n

ewicht, i en ne,Engel Vog er rn e et0 le t e erteilt Gaſtwirt Michaelis nun

gel aen eeee etüähler, Gra eweg 16 im e I ahfraße, gratuliert m n an
Der Tulpenklub
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